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Die Gefühle der „Väter a. D.“
Fotoausstellung in der Citykirche lenkt den Blick auf die Folgen von Trennung und Scheidung und
unterstützt die Forderung: „Kinder haben das Recht von beiden Elternteilen erzogen zu werden.“

VON ANKE HINRICHS

Aachen. Zwölf Schwarzweiß-Fotos
hängen in der Citykirche an Stell-
wänden, und jedes der großforma-
tigen Porträts hat seine eigene Ge-
schichte zu erzählen. Denn es sind
hauptsächlich „Väter a. D.“, Väter
außer Dienst, die für die gleichna-
mige Ausstellung ihr Gesicht zei-
gen. In der Ausstellung drücken
sie aus, wie es sich anfühlt, von
den eigenen Kindern getrennt zu
werden.

Roger Lebien, Vorsitzender der
Organisation „Väteraufbruch für
Kinder“, ist glücklich, die Präsen-
tation im Rahmen der Kinder-
rechts-Charta in Aachen zeigen zu
können und einen Beitrag zum
Thema Kinderrechte zu liefern.

„Das Kernproblem ist doch, dass
sich der Staat in die Elternautono-
mie einmischt und so Eltern und
Kindern die Möglichkeit nimmt,
nach Trennung und Scheidung
ein tragfähiges Konzept zu erarbei-
ten“, meint Lebien. Da setze die
Ausstellung an.

„Kinder haben das Recht, von
beiden Elternteilen erzogen zu
werden, so steht es in der UN
Charta“, so Lebien weiter. Doch
die Bundesrepublik habe einen
Vorbehalt eingeräumt. Daher be-
schäftige sich die Ausstellung mit
eben diesem Thema. Aussagen wie
„Bitte keine behördlichen Ent-
scheidungen über die Köpfe der
Kinder hinweg“ oder „Möbel kann
man teilen, Kinder nicht“ sind
den Fotos als Meinung der Porträ-

tierten in Form einer Sprechblase
beigefügt.

„Die Ausstellung will nicht nur
die Problematik bei Trennung und
Scheidung thematisieren, der
Schwerpunkt liegt ganz klar auf
dem Anspruch, die Erziehungsau-
tonomie bei den Eltern zu lassen“,
erklärt Lebien. Dazu zählen auch
die Großeltern, die ebenfalls ein
Recht darauf hätten, ihre Enkel-
kinder zu sehen. So melden sich
auch zwei Menschen der Großel-
tern-Generation in der Ausstel-
lung zu Wort. Ein Beispiel: „Ich
möchte als Großmutter mit be-
rücksichtigt werden.“

Dass Mütter mit ihrer Meinung
zum Thema nicht vertreten sind,
ist vielleicht ein Schwachpunkt
der Ausstellung, auch wenn nur

zehn Prozent der getrennten Frau-
en von dem Problem betroffen
sind, ihre Kinder eher selten zu
sehen. „Aber hier spiegelt sich
eben die gesellschaftliche Wirk-
lichkeit wieder“, sagt Lebien.

Konzipiert wurde die Ausstel-
lung von der Gleichstellungsiniti-
ative „Gleichmass“ in Gera. Von
Aachen aus soll sie nach Karlsruhe
und weiter quer durch die Repub-
lik gehen.

„Väter a. D.“ ist bis zum 1. Okto-
ber täglich von 9 bis 19 Uhr in der
Citykirche in der Großkölnstraße
zu sehen – mit einer kleinen Un-
terbrechung vom 25. bis zum 27.
September.

L Informationen im Netz:
www.vafk-euregio-aachen.de

„Für den Frieden muss man betteln gehen“
Die Stiftung „Frieden lernen – Frieden schaffen“ informiert über ihre Förderschwerpunkte

VON AMIEN IDRIES

Aachen. Die Quintessenz des
Abends vorneweg: Frieden
braucht Geld und professionelles
Engagement. Oder in den Worten
von Heinz Wagner vom Forum Zi-
viler Friedensdienst (ZFD): „So wie
man Soldaten das Kriegführen bei-
bringen kann, kann man auch
Friedensfachkräfte ausbilden, die
am Frieden arbeiten.“

Die Ausbildung und der Einsatz
solcher Profis koste aber Geld.
Eine Erkenntnis, die sich noch
nicht bis in politische Kreise he-
rumgesprochen habe, weil der
Friedensbewegung ein Freiwilli-
gen-Image anhafte. „Krieg wird
problemlos finanziert, und für
Frieden muss man betteln gehen.“

Auch um diesem chronischen
Geldmangel entgegenzuwirken,
hat Marianne Levacher 2002 die
Stiftung „Frieden lernen – Frieden
schaffen“ gegründet, die nun ih-

ren Schwerpunkt für die kommen-
den zwei Jahre vorstellte. Unter
dem Motto „Frieden lernen: Aus
Fremden Nachbarn machen“ soll
mit Hilfe prominenter Schirmher-
ren das Thema Frieden noch stär-
ker ins öffentliche Bewusstsein ge-
rückt werden.

Leider war der „Star“ des
Abends, Friedensforscher Profes-
sor Dieter Senghaas erkrankt, so-
dass ein wenig die theoretische
Unterfütterung fehlte. Dieser
Mangel wurde aber durch die Vor-
stellung von Projekten, die durch
die Stiftung gefördert werden,
mehr als wettgemacht.

Joachim Zinsen, Redakteur die-
ser Zeitung und ebenfalls Schirm-
herr, führte durch die spannende
Diskussion, bei der schnell klar
wurde, wie vielfältig Friedensar-
beit ist. Sie reicht vom Antigewalt-
training an der Gesamtschule
Eschweiler über den jährlich statt-
findenden Friedenslauf bis hin zu

einem Projekt, das den interkultu-
rellen Dialog in Mazedonien för-
dert.

Dabei profitierten die rund 70
Zuhörer, die sich am UN-Weltfrie-
denstag eingefunden hatten, be-
sonders von den kenntnisreichen
Schilderungen der Experten. So
berichtete beispielsweise Gerold
König, Geschäftsführer von Pax
Christi, von der Schwierigkeit, so-
wohl auf der sogenannten Gras-
wurzelebene als auch auf der Ebe-
ne der gesellschaftlichen Instituti-
onen den Frieden voranzubrin-
gen: „Bei einem Projekt in Bosni-
en haben wir versucht, alle dorti-
gen Religionsführer an einen
Tisch zu bringen. Auf dieser Ebene
gab es aber massive Vorbehalte, so
dass wir uns zunächst darauf be-
schränkt haben, Angebote für die
ganz normalen Leute zu machen.
Als sich dann heraus stellte, dass
die Menschen auf dieser Ebene
durchaus miteinander reden

konnten, klinkten sich auch die
Führer wieder ein.“

Auch Heinz Wagner sieht die
Notwendigkeit, sowohl auf Mikro-
als auch auf Makroebene zu agie-
ren. Erst durch die Kombination
ließen sich relativ schnell, aber
auch nachhaltig Effekte erzielen.

Trotz der erwähnten Professio-
nalisierung bleibt Frieden aber –
so eine weitere Erkenntnis des
Abends – immer eine Aufgabe für
jeden Menschen, die sich nicht im
Spenden erschöpfen sollte. Viel-
mehr gehe es darum, seine Stim-
me zu erheben und den Mächti-
gen auf die Finger zu klopfen,
wann immer man Frieden gefähr-
det sieht.

Das Spendenkonto der Stiftung:
Konto 1015450017, Pax Bank Aa-
chen, BLZ 37060193, Stichwort:
Zustiftung/Spende.

L Infos im Netz:
www.friedenlernen.de
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Vergabe nur noch zum Festpreis
Norbert Schunck ärgert sich über
die hohen Kostensteigerungen für
die Fußgängerbrücke am Tivoli:

Schon für die Gestaltung des Vor-
platzes musste ein hoher Nach-
tragsetat genehmigt werden.
Nun wiederholt sich das bei der
Fußgängerbrücke. Auch damals
hat der Rat nur mit Verärgerung
und großen Bedenken die Mehr-
kosten genehmigt. Mahnende
Stimmen hatten schon bei der
Vorstellung des Brückenentwurfs
auf einen viel zu geringen Kos-
tenansatz hingewiesen.

Die Bedenken wurden vom
Chef der Verwaltung, Oberbür-
germeister Dr. Linden, zugleich
Aufsichtsratsvorsitzender der
Alemannia, und mehrheitlich
den Ratsfraktionen beiseitege-
wischt, und das Projekt wurde
durchgewinkt. Nun steht man
vor einer Kostensteigerung von
fast 50 Prozent. Die meisten Pri-
vatpersonen müssten Insolvenz
anmelden und ihr Haus der
Zwangsversteigerung überlassen.
Aber wer will schon eine Fußgän-
gerbrücke mit Fahrradweg erstei-
gern…Versagt haben nicht nur
die beauftragten Planer, sondern
auch die Verwaltung in Form des
städtischen Baudezernats. Hier
sitzen Fachleute, die frühzeitig
den Fehler einer um 50 Prozent

zu knappen Kalkulation hätten
erkennen müssen. Versagt hat
in meinen Augen auch die
Mehrheit der Ratsmitglieder: Sie
hätten ein Zeichen setzen und
ihrem Ärger Konsequenzen fol-
gen lassen müssen, indem sie
die Mehrausgaben angesichts
des stark strapazierten städti-
schen Haushalts nicht geneh-
migt hätten.

Aachen würde zwar keine
zweite Fußgängerbrücke über
die Krefelder Straße bekommen,
das Geld für die Planung wäre
verloren und das Verkehrskon-
zept hätte überarbeitet werden
müssen, aber es wäre ein Signal
für die Zukunft an die Verwal-
tung und die von ihr beauftrag-
ten Planungs- und Baubetriebe
gewesen, dass Kalkulationen
und Angebote realistisch sein
müssen. Wer garantiert eigent-
lich, dass es bei der Bauausfüh-
rung nicht zu weiteren Kosten-
steigerungen kommt? Zukünftig
sollte die Auftragsvergabe nur
zum Festpreis erfolgen.

Der steuerpflichtige Bürger
kann sich ob solcher Fehlpla-
nungen nur ärgern, dass er den
Schaden wieder begleichen
muss und sei es dadurch, das
dieses Geld an anderer Stelle wie
Schulen und Kindergärten ein-
gespart wird.

Ärzte mit an den Tisch holen
Michaela Stöber äußert sich zu
den Plänen, die Drogenszene am
Kaiserplatz zu entzerren und zu
verlagern:

Wenn ich es richtig verstehe,
dann ist Aachen im Begriff, sei-
nen Umgang mit schwer drogen-
abhängigen Menschen und
substituierten Heroinabhängi-
gen zu überdenken und viel-
leicht ja sogar neu zu organisie-
ren.

Mein Eindruck als Beobachter
der Thematik und der Szene ist,
dass hier vor allen anderen die
mit der Substituierung betrauten
Ärzte mit an den Tisch gehören.
Es ist für mich nur schwer zu
ertragen, dass junge Menschen
über Jahre hinweg substituiert
werden und dabei eine schwere
Alkoholabhängigkeit entwickeln
– neben dem Ersatzstoff nun
auch noch von einer anderen
Substanz abhängig sind.

Wenn es uns darum geht, die-
sen meist nicht alten, nicht un-
gebildeten, nicht kalten und
nicht bereits gestorbenen Men-
schen einen Weg zurück in die

Gesellschaft zu ebnen, dann ist
es an der Zeit, die Ärzte zu kon-
trollieren. Die häufigste Todes-
ursache bei Substituierten ist der
Atemstillstand infolge der Kom-
bination von Methadon und Al-
kohol.

Wenn wir diese jungen Men-
schen nicht demnächst in den
Parks der Stadt und auf Grünflä-
chen in der Nähe ihrer Substitu-
tionspraxen langsam vor sich
hin sterben sehen wollen, wer-
den wir mehr tun müssen, als
nur den bisherigen Hauptsauf-
treffpunkt zu zerstreuen. Dies
„Mehr“ gilt dann auch für die
betroffenen Ärzte und die gesell-
schaftliche Unterstützung ihres
Tuns. Sie sollten regelmäßig
und unangemeldet kontrolliert
werden. Solche Kontrollen wür-
den ihnen die Argumentation
gegenüber den Patienten sicher
erleichtern. Denn Kontrollen
ziehen ggf. Konsequenzen nach
sich. Das wird der Abhängige
seinem Arzt, dem er vertraut
und den er für seine weitere Be-
handlung braucht, sicher erspa-
ren wollen.

Nicht auf die Spitze treiben
Susanne Gross-Braken meint zum
Thema Windräder:

Anlässlich der Besichtigung eines
Windrades durch den Förder-
verein Solarenergie bedauerte ei-
ner seiner Vertreter, dass in
Aachen nur Windräder bis zu
100 Metern Höhe bzw. keine hö-
heren Exemplare genehmigt sei-
en. Wer aber wie der Förder-
verein Energiemaximierung ein-
dimensional als obersten Wert
ansiedelt und aufgrund dessen
160 Meter hohe, das menschli-
che Maß überragende Windräder
propagiert, die von keinem
Standort zu übersehen sind und
sich aus bis zu 30 Kilometern

Entfernung dem Auge aufdrän-
gen, für den ist der Begriff
„menschliches Maß“ offensicht-
lich ohne Bedeutung und der
hat nicht begriffen, dass ein ver-
nünftiges, nachhaltiges Energie-
konzept konsensuale Lösungen
verlangt und Effizienz nicht auf
die Spitze getrieben werden darf.
Wer auf eine scheuklappenarti-
ge Wahrnehmung des Umfeldes
beschränkt ist, hat nicht begrif-
fen, dass die gesellschaftlichen
Herausforderungen und Bedürf-
nisse sehr komplex sind und
dass ein zukunftsfähiges Ener-
giekonzept auf keinen Fall auf
eindimensionalen Leitsätzen
und Sichtweisen fußen darf.

Wenn Väter plötzlich kinderlos sind: Mit diesem Thema befasst sich die Ausstellung „Väter a. D.“, die bis zum 1. Oktober in der Citykirche an der
Großkölnstraße zu sehen ist. Foto: Harald Krömer
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